




































































































nen Euro akquiriert“, bilanziert Geschäftsführerin Dr. Britta 
Thege, die in München und Sussex Soziologie studierte 
und im südafrikanischen Pretoria mit einer Fallstudie über 
Partnerschaftsbeziehungen im Kontext der HIV-Pandemie 
promovierte. Heute ist die einzige vom Land finanzierte 
Stelle am Institut die der wissenschaftlichen Geschäfts-
führerin. In den ersten Jahren konzentrierten sich die 
Projekte des neuen Instituts stark auf die Situation von 
Frauen in der Arbeitswelt, die Berufs- und Studienfach-
wahl von Schülerinnen, Frauengesundheitsversorgung 
sowie auf Frauen in Führungspositionen in der Wirtschaft. 
Später verschoben sich die Schwerpunkte und Herange-
hensweisen etwas, das Institut untersuchte die Gender-
kompetenz in Organisationen, rückte Genderaspekte in 
Wissenschaft und Technik in den Mittelpunkt und änderte 
entsprechend der Forschungsfelder zweimal seinen 
Namen. Im Jahr 2000 wurde es zum Institut für Frauen-
forschung und Gender-Studien, seit 2009 trägt es seinen 
heutigen Namen: Institut für Interdisziplinäre Genderfor-
schung und Diversity (IGD). Die vier seit der Gründung 
entscheidenden Grundsätze sind allerdings geblieben: 
Anwendungsbezug, Praxisrelevanz, Interdisziplinarität und 
Internationalisierung. 

Ein frühes Beispiel ist das vielleicht schönste für Anwen-
dungsorientierung. Die heutige Zentrale Studienberatung 
an der FH Kiel ging aus einer Initiative des Instituts im 
Zusammenhang mit der Beratung von Studentinnen 
hervor und ist so selbstverständlich geworden, dass sich 
niemand eine Zeit ohne sie vorstellen kann. Auch das 
interdisziplinär angelegte Projekt „startIng!“, seit mehr als 
zehn Jahren Standardangebot im Fachbereich Maschinen-
wesen, ist vom IGD innerhalb eines Projektes zur Entwick-

lung und Erprobung von Gendermodulen in den ingenieur-
wissenschaftlichen Studiengängen an die Fachhochschule 
gebracht worden. Neben der Lösung realer technischer 
Problemstellungen werden den Erstsemesterstudieren-
den in dem Projekt auch Hard- und Soft-Skills vermittelt. 
Während die Teilnehmenden fachlich von Masterstudie-
renden aus Ingenieurfächern unterstützt werden, erhalten 
sie pädagogisch-didaktische Hilfe von Studierenden des 
Fachbereichs Soziale Arbeit und Gesundheit. 

Zudem hat das IGD internationale Spuren hinterlassen. 
Den Durchbruch für die bis heute anhaltende internatio-
nale Arbeit im Themenbereich Gender markiert das Jahr 
2001, als der Deutsche Akademische Austauschdienst 
das Kieler Institutsmodell als ein exzellentes Exportpro-
gramm auswählte, mit dem die Reorganisation der Gen-
derforschung an der Universität Pretoria gefördert wurde. 
Es folgten eine mehrjährige Zusammenarbeit mit dieser 
Hochschule, zahlreiche Konferenzen und Publikationen 
sind dabei entstanden. Anknüpfend daran etablierten sich 
weitere Hochschul-Kooperationen für Sommerschulen 

Noch immer sind Frauen in den 
technischen Fächern deutlich in 
der Minderheit.

Die Psychologin und Anthropologin Prof. Dr. Ingelore Welpe war neben  
der Pädagogin Prof. Adelheid Bonnemann-Böhner und der Kunsthistorikerin  
Prof. Dr. Theresa Georgen Gründungsdirektorin des FH-Instituts für Frauenforschung.

„
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und Seminare in Südafrika, Kenia, Bangladesch und Indo-
nesien. Aktuell ist das IGD zusammen mit dem Gleich-
stellungsbüro der FH Kiel Konsortiumspartner in dem aus 
dem Rahmenprogramm „Horizont 2020“ geförderten 
EU-Projekt „Baltic Gender“. Unter Federführung des 
GEOMAR Helmholtz-Zentrums für Ozeanforschung geht 
es um die Verbesserung der Karrierechancen von Frauen 
in der Meeresforschung. 

Das Thema Gender gehört aus Sicht des IGD auch 
künftig zu den gesellschaftlichen Megatrends. Frauen 
in Führungspositionen und die akademische Personal-
entwicklung sind aus Sicht von Thege und Welpe „ein 
Mainstream-Thema“, und auch innerhalb der Fach
hochschule gibt es unter diesem Aspekt die eine oder 
andere Baustelle. Die Aufgeschlossenheit für das Thema 
Gleichstellung hat nach ihrer Einschätzung zwar erheb-
lich zugenommen, für strukturelle Problemlösungen 
brauche es in akademischen Bildungsorganisationen 
allerdings noch weit mehr Handlungsorientierung und 
Umsetzungskompetenzen. „Noch immer sind Frauen in 
den technischen Fächern deutlich in der Minderheit“, 
nennt Britta Thege ein Beispiel. Solche strukturellen Un-
gleichheiten zu durchbrechen, bleibt nach ihrer Einschät-
zung „eine große Herausforderung“. Eine wichtige Rolle 
spielt dabei aus Sicht der Soziologin die nach wie vor 
erhebliche Wirkung von Geschlechter-Stereotypen.

Nicht nur unter diesem Aspekt sieht das Institut für Inter
disziplinäre Genderforschung und Diversity auch für die 
Zukunft viele Forschungsfragen und Aufgaben auf sich 
zukommen. Industrie 4.0 und überhaupt die weitere 
Digitalisierung der Wirtschaft, „das wird viel auf den Kopf 
stellen“, glaubt Prof. Welpe. Was dabei mit den Arbeits-
plätzen allgemein und speziell mit denen von Frauen 

geschieht, sei noch nicht einmal ansatzweise erforscht. 
Ähnlich bedeutend schätzen die beiden Wissenschaftle-
rinnen Fragen nach den Folgen von weltweiter Migration 
für die deutsche Gesellschaft und ihre Frauen- und Fami-
lienbilder ein. Ein weiteres Thema ist – immer noch – die 
reale Gewalt. Hinzu kommt seit einiger Zeit Cyber-Gewalt 
gegen Frauen, beispielsweise in Form von Shitstorms 
oder Bloßstellungen. Und was vor einiger Zeit noch wie 
Science-Fiction anmutete, wird heute zunehmend real. 
Die Fortschritte in der Reproduktionstechnologie machen 
es vorstellbar, dass Fortpflanzung ohne Sex eine Art 
Standard-Methode zur Erfüllung des Kinderwunsches 
werden könnte. Womit im Grundsatz die klassischen 
Frau-Mann-Beziehungen zur Disposition gestellt wären. 

Ingelore Welpe, seit 2009 emeritiert und immer noch in 
der strategischen Personal- und Organisationsberatung 
sowie als Herausgeberin der wissenschaftlichen Reihe 
„Gender Research Applied“ tätig, ist angesichts all 
dessen überzeugt, dass in absehbarer Zeit weder  
sie noch Britta Thege noch die Kolleginnen in anderen 
Hochschulen über „Gender-Diversity“-Langeweile 
klagen werden: „Die Themen werden komplexer und 
gehen uns nicht aus.“

Martin Geist

Geschäftsführerin Dr. Britta Thege studierte in München und 
Sussex Soziologie und promovierte im südafrikanischen Pretoria 
mit einer Fallstudie über Partnerschaftsbeziehungen im Kontext 
der HIV-Pandemie.

Das Thema Gender gehört aus 
Sicht des IGD auch künftig zu den 
gesellschaftlichen Megatrends.

„
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25 Jahre Genderforschung an der Fachhochschule Kiel haben der 
Hochschule in vielfältiger Weise gut getan. Zum einen wurde das 
internationale Ansehen des Standorts Kiel gehoben, zum anderen 
hat das Institut der Hochschule bei ihrer inneren Entwicklung wert-
volle Impulse gegeben. Ein eigenes Kompetenzzentrum zu Gleich-
stellungs- und Diversitätsfragen kann tatsächlich helfen, Antworten 
auf aktuelle Fragen des Campuslebens zu finden.

„Ehre und Anerkennung wird dem Institut für Interdisziplinäre Genderforschung und Diversity zuweilen auch 
aus eher überraschenden Richtungen zuteil. Das 2003 erschienene Buch „[usiShaya] – Bilder und Inter-
views zu Südafrikas AIDS-Waisen“ wurde auf der Frankfurter Buchmesse als eines der schönsten Bücher 
Deutschlands ausgezeichnet. Und greift zugleich eine alles andere als schöne Thematik auf. Ingelore Welpe 
und Britta Thege lassen in Interviews u. a. Verwandte, Helferinnen, Wissenschaftlerinnen zu Wort kommen, 
die sich mit den sozialen, politischen und wirtschaftlichen Auswirkungen der AIDS-Pandemie und vor allem 
mit der dramatischen Situation südafrikanischer AIDS-Waisen auseinandersetzen. Die Fotografin Juliane 
Zitzlsperger setzt die Themen gleichermaßen eindrucksvoll wie einfühlsam ins Bild. International prämiert 
wurde der Dokumentarfilm „Schatten über Afrikas Kindern“, gedreht von FH-Studentinnen, die mit dem 
Institut in Südafrika waren.

Prof. Udo Beer zum Jubiläum: 
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Die Vormittagssonne spiegelt sich 
in den zahlreichen Fenstern des 

Terminals am Ostseekai. Am Ausgang 
des Gebäudes steht Kirk Wilson 
umringt von einer Gruppe Touristen. 
Das kleine Schild in seinen Händen 
zeigt den Schriftzug „Kiel Walking 
Tours“. So steht Kirk Wilson in der 
Kreuzfahrtsaison fast jeden Tag am 
Ostseekai, um Touristen, die mit der 
Fähre oder einem Kreuzfahrtschiff an 
die Förde kommen, eine kostenlose 
Stadtführung durch Kiel zu ermög-
lichen. Wilson begrüßt die kleine 
Gruppe mit einem fröhlichen: „Hallo 
allerseits.“ Es folgen ein paar einlei-
tende Worte: „Willkommen in Kiel! 
Ich möchte euch heute die Stadt, ihre 
Geschichte und ihre Bewohner näher 
bringen, euch in ein paar Geheimnis-
se einweihen und euch vor allem die 
schönsten Seiten Kiels zeigen.“ Mit 
einer einladenden Handbewegung be-
ginnt Kirk die zweistündige Tour durch 
die schleswig-holsteinische Landes-
hauptstadt. Die kleine Gruppe folgt 
ihm bereitwillig und lauscht gespannt 
seinen Worten. Schnell wird deutlich, 
dass dieser besondere Guide, der vor 
32 Jahren in Wellington, Neuseeland, 

geboren wurde, wahrscheinlich mehr 
über die Stadt an der Förde weiß als 
so mancher Einwohner. 

Die Idee, Stadtführungen in Kiel 
anzubieten, kam ihm während der 
morgendlichen Fahrten zur Arbeit: 

„Ich habe fast jeden Morgen Touris-
ten gesehen, die orientierungslos 
umhergeirrt sind. Sie wirkten so 
verloren mit ihren Stadtplänen und 
fragenden Blicken. Da habe ich mich 
entschieden, ihnen zu helfen und 
ihnen die schönen Seiten von Kiel zu 
zeigen.“ Eine ziemlich ungewöhnliche 
Beschäftigung, wenn man bedenkt, 
dass Wilson ursprünglich Psychologie 

„Ich habe fast jeden 
Morgen Touristen 
gesehen, die orien-
tierungslos umher

geirrt sind.“

WALKING TOURS

8. AUSZUG

KIEL

und Kriminologie studiert und einige 
Zeit als Bewährungshelfer gearbeitet 
hat. Heute unterrichtet er Englisch am 
Zentrum für Sprachen und interkul-
turelle Kompetenz an der Fachhoch-
schule Kiel. Auch die zweistündigen 
Stadtführungen hält Wilson in seiner 
Muttersprache, was die Touristinnen 
und Touristen sehr begrüßen. Wäh-
rend die Gruppe in Richtung Kiellinie 
läuft, erzählt Wilson, was ihn in den 
Norden Deutschlands verschlagen 
hat: In seiner Heimatstadt Wellington 
sei er auf der Suche nach einem neu-
en Mitbewohner einer jungen deut-
schen Frau begegnet, die ihn schnell 
verzaubert habe: „Nach einer Weile 
hat sie ihre Reise fortgesetzt und ist 
schließlich wieder nach Deutschland 
gezogen. Ich bin immer gerne gereist, 
habe viele Monate nur aus dem Koffer 
gelebt und die Welt erkundet, da 
erschien es mir nicht die schlechteste 
Idee zu sein, ihr nach Deutschland zu 
folgen“, erinnert er sich an den Beginn 
der Beziehung mit seiner jetzigen 
Ehefrau. Auch die Geburt ihrer Zwil-
linge lässt nicht mehr lange auf sich 
warten, verrät er und erntet dafür ein 
spontanes Schmunzeln in der Runde. 

Eigentlich lehrt Kirk Wilson Englisch an der FH Kiel. Eigentlich. Aber Kirk doziert nicht nur vor Studierenden: Wann immer 
es die Zeit erlaubt, führt er Touristen durch Kiel und präsentiert ihnen seinen ganz eigenen Blick auf die Stadt. Informativ, 
persönlich, kostenlos und natürlich auf Englisch. Drei Studentinnen vom Fachbereich Medien haben Kirk Wilson auf seinem 
Stadtrundgang begleitet und als Projekt zwei Videos für und über ihn gedreht (zu sehen auf: www.die11.de). Hier berichten 
Daniela Suhr, Alisa Klasen und Laura Nowak von ihren Eindrücken.
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WALKING TOURS

Kapitän Kirk und seine Sicht  
auf die Landeshauptstadt am Wasser. 
FH-Dozent Kirk Wilson zeigt 
Touristen „sein“ Kiel.
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An der Kiellinie angekommen, führt 
Wilson die Gruppe auf einen breiten 
Bootssteg. Für ihn der richtige Ort, 
um die Geschichte des Aquavits 

„Kieler Sprotte“ zu erzählen: Jede 
Flasche dieses Getränks habe einmal 
die Kieler Förde überquert und käme 
erst nach ihrer Rückkehr in den Han-
del, erklärt Wilson während er seinen 
Begleitern ein Gläschen der Kieler 
Spezialität einschenkt. Mit einem 
lauten „Prost“ gibt der Neuseeländer 
das Startzeichen und beobachtet ge-
spannt die Reaktionen seiner Beglei-
terinnen und Begleiter. Einige husten, 
andere zeigen sich begeistert vom 
Geschmack der „Kieler Sprotte“. Noch 
auf dem Weg zum Aquarium des 
Geomar fachsimpelt die Gruppe über 
das Aroma des Kieler Traditionswäs-
serchens. Am Aquarium angekom-
men sind dann aber die Bewohner 
des Seehundbeckens interessanter. 
Jeden Morgen werden die Tiere mit 
frischem Fisch gefüttert. Grund genug 
für Wilson diese Stadtlieblinge ge-
nauer vorzustellen. Kirk selbst hat die 
Fütterung der Tiere schon unzählige 

Male beobachtet, dennoch ist auch er 
immer wieder erstaunt, wie wen-
dig und schnell die Seehunde sind 
wenn es darum geht, einen Hering 
zu ergattern. Während sich die Tiere 
um Heringe balgen, bekommen auch 
einige der Touristen Hunger. Wilson 
führt die Gruppe ein Stückchen weiter 
an der Förde entlang zu einem kleinen 
Imbisswagen. Dort stärken sich die 
meisten mit einer Fischfrikadelle oder 
einem Fischbrötchen. Währenddessen 
schildert Wilson seine Verbundenheit 

„Im Winter ist Kiel 
zwar manchmal 

etwas trostlos, im 
Sommer dafür aber 

umso schöner“
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mit der Stadt: Im Winter sei Kiel zwar 
manchmal etwas trostlos, im Sommer 
dafür aber umso schöner, findet er. 
Und dann geht es auch schon weiter. 
Die Gruppe überquert eine Fußgän-
gerbrücke und erreicht mit dem Kieler 
Schlossgarten die nächste Station der 
Tour. Der Neuseeländer positioniert 
sich vor dem Kaiser-Wilhelm-Denk-
mal und widmet sich der Historie der 
Stadt. Mit Blick auf die imposante 
Darstellung des deutschen Kaisers 
erklärt er, dass das Werk unter ande-
rem für die Aussöhnung zwischen 
Preußen und Schleswig-Holstein ste-
he. Mit einer Handbewegung fordert 
er die Gruppe schließlich auf, ihm in 
Richtung des Kleinen Kiels zu folgen. 
Dort angekommen machen einige der 
Touristen Fotos des Binnengewäs-
sers, aus dem dreieckige Kunstwerke 
herausragen. Wilsons Erläuterungen 
lauschend schlendert die Gruppe 
am Wasser vorbei, wo die Enten im 
Schein der Sonne ihre Kreise ziehen. 
In der Nähe des Rathausturms, der 
sich auf der Wasseroberfläche des 
Kleinen Kiels spiegelt, hält Wilson 

8. AUSZUG
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Sie ist die Buslinie Kiels: die 11. Ihre Strecke führt einmal 
um die Förde, von der Haltestelle „Pillauer Straße“ in 
Dietrichsdorf bis zum Kanal in der Wik. Für die Studierenden 
der FH Kiel ist sie die wichtigste Verbindung zum Campus 
auf dem Ostufer. Zugleich ist die Linie 11 der Titel eines 
Online-Portals. Unter www.die11.de finden sich journalis-
tische Experimente von Studierenden aus dem Fachbereich 
Medien. Die hier veröffentlichten Beiträge entstehen in der 
Lehre, aber auch auf Eigeninitiative der Studentinnen und 
Studenten. Sie probieren aus, wie sich Geschichten multi-
medial erzählen lassen, üben also das Schreiben von Texten 
ebenso wie das Drehen und Schneiden von Videos oder das 
Aufnehmen von Podcasts und anderen Audio-Formaten.

Dieser Beitrag ist im Modul „Projekt im Unternehmen“ im 
Wintersemester 2016/17 entstanden. Die drei Studentinnen 
Alisa Klasen, Laura Nowak und Daniela Suhr realisierten 
zwei Videoclips, die einen Eindruck von Kiel und den Stadt-
führungen von Kirk Wilson geben. Sie sind auf der Webseite 
www.kielwalkingtours.com zu finden.
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inne. Während sich die Reisenden 
umsehen, verweist der Neuseeländer 
auf die Ähnlichkeit mit dem berühm-
ten Glockenturm am Markusdom in 
Venedig: „Tatsächlich ist der Kieler 
Rathausturm mit 106 Metern aber 
etwa sieben Meter höher als sein 
Ebenbild in Venedig. Wer Interesse 
hat, kann den Rathausturm auch 
besichtigen. Die Aussichtsplattform 
bietet einen fantastischen Ausblick 
über Kiel.“ 

Die Zeit vergeht wie im Flug, schon 
neigt sich die Tour dem Ende. Ab-
schließend führt Wilson die Gruppe 
noch durch die Dänische Straße und 
einige Seitenstraßen, wo die Touristen 
viele kleine traditionsreiche Geschäf-
te bestaunen können. Es werden 
Leckereien oder Andenken gekauft, 
bevor der Tross die letzte Station 
der Stadtführung erreicht. Vor der 
Nikolaikirche versammelt Wilson alle 
Teilnehmer und zeigt gewissermaßen 
als finalen Höhepunkt ein besonders 
geschichtsträchtiges Denkmal. Den 

„Geistkämpfer“ von Ernst Barlach: Ein 
schwerttragender Engel auf einem 
Wolf stehend und damit das Sym-
bol für die Erhabenheit des Geistes 
und dessen Sieg über das Böse. Für 
den ambitionierten Stadtführer ein 
geeigneter Ort, um sich von der Tou-
ristengruppe zu verabschieden. Die 
Besucher wollen zum Abschluss noch 
wissen, was denn sein Lieblingsort in 
Kiel ist. Es stellt sich heraus, dass sie 
dort heute schon selbst waren. Wil-
son erzählt: „Für mich ist die Kiellinie 
bei weitem der schönste Ort hier. Ich 
liebe es nach einem langen Tag dort-
hin zu kommen und mich mit ein paar 
Freunden zu treffen. Wir lassen dann 
gemeinsam den Abend mit einem 
kühlen Bier ausklingen und schauen 
uns den Sonnenuntergang an.“ 

Alisa Klasen, Laura Nowak und Daniela Suhr

Segel setzen für eine ganz besondere Entdeckungstour: Ob maritime 
Schönheiten wie die hier oft und gern gesehene Brigg  „Roald  Amundsen“, 
attraktive Flecken wie der Kleine Kiel oder die Kiellinie. Reisende, die 
morgens mit dem Schiff am Ostseekai anlegen, bekommen vom gebürtigen 
Neuseeländer Kirk Wilson eine ganz besondere und kostenlose Führung 
durch die Landeshauptstadt.

 campusmagazin 57



It‘s a man‘s world? Lea Schulz 
studiert im Bachlor Öffentlich-
keitsarbeit und Unternehmens-
kommunikation und boxt für ihr 
Leben gern.



JEDE BEWEGUNG GESCHIEHT 
IN EINER ZEIT 

UND HAT EIN ZIEL.
- Aristoteles

Eine Fotostrecke von Matthias Pilch 
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Die FH hat ihr eigenes Basketballteam 
in der Uniliga Kiel. Unser viel.-Layouter 
Kristoffer Laib ist schon seit Jahren mit 
Leidenschaft dabei.



Versenkt gerne mal einen: Für den in Kiel 
geborenen FH-Studenten Mats Claessen 
lag die Wahl des Lieblingssports nahe. 
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Für Kim Hanna Heinze ist Zumba 
der perfekte Ausgleich für die Bild-
schirmarbeit im Bachelorstudium 
Multimedia Production.



LEBEN IST BEWEGUNG UND OHNE BEWEGUNG 
FINDET LEBEN NICHT STATT.

- Moshe Feldenkrais
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Modulname

Studiengang

Name, Vorname

Dozent

Wirtschaftsinformatiker Hendrik Klatt hat im Rahmen seiner 
Masterarbeit „Kompetenzorientiertes Prüfen neu gestalten“ eine 
Methode entwickelt, um die Bedürfnisse von Studierenden 
und Lehrenden an Prüfungen zu ermitteln. So können neue 
Prüfungsformate entstehen, die Studierende und Lehrende 
entlasten und den Fokus auf das Prüfen von Kompetenzen legen.

BESSER 
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Um sicher zu stellen, dass die tatsächlichen Bedürfnisse von Studierenden 
und Lehrenden an Prüfungen erfasst wurden, verband Klatt die beiden 

etablierten Ansätze „Human-Centered Design“ und „Value Proposition Design“. 
In Gruppen sollten sich 35 Studierende und elf Lehrkräfte untereinander austau-
schen. Paarweise schilderten sie ihre Prüfungserfahrungen und identifizierten 
positive wie negative Faktoren.

Doch statt über die konkrete Prüfungssituation zu sprechen, leitete Klatt das 
Gespräch auf eine abstrakte Ebene. Die Prüfung sollte als sportlicher Wettkampf 
begriffen werden. Die Wahl der Sportart gab später Aufschluss über die Einstel-
lung der Befragten. Wer beispielsweise eine Prüfung als einen Marathon begriff, 
sah diese als eine lange und kräftezehrende Aktion; für Schachspielerinnen und 
-spieler standen taktische Aspekte im Vordergrund.

Im Anschluss sollten die Befragten konkrete Lösungen für die erkannten 
Prüfungsprobleme entwickeln. Diese reichten von Optimierungsmaßnahmen 
bei der Prüfungsvorbereitung über größere Transparenz der Anforderungen 
und Prüfungsordnungen bis zur Reduzierung des organisatorischen Aufwands. 
Lösungs- und Optimierungsansätze durften innerhalb der Gruppe gehandelt 
werden, um so die populärsten zu ermitteln. 

Die Ideen wurden nochmals auf der abstrakteren Ebene verifiziert. Die Befrag-
ten mussten die Sport-Metaphern optimieren, um die zuvor entdeckten Lösun-
gen auf einer anderen Ebene zu überdenken. So wollten sich beispielsweise 
Marathonläufer durch Trainingspläne auf einen Lauf besser vorbereiten oder die 
Strecke am liebsten mit Rollschuhen auf Talfahrt absolvieren.

Klatt ermittelte drei grundsätzliche Typen: Ausdauersportler (Marathon, 
Schwimmen, ...), Konzentrationssportler (Schach, Golf, ...) und die Mischform 
Ausdauer-Konzentrationssportler (Fußball, Tennis, ...). Die Typen wiesen jeweils 
Belastungs-Charakteristika auf; so verspürten die Ausdauersportler beispiels-
weise eine permanente Belastung, Konzentrationssportler sahen sich mit 
Leistungsspitzen konfrontiert. Aus diesen Charakteristika leitete Klatt wieder-
um ab, was ein Prüfungsformat benötigt, um sowohl von Lehrenden als auch 
Studierenden gleichermaßen akzeptiert zu werden und entwickelte beispiel- 
hafte Prüfungsformate.

Dr. Mareike Kobarg und Dr. Christiane Metzger vom Projekt „Mehr Studien
Qualität durch Synergie“ warfen anschließend aus didaktischer Sicht einen 
strengen Blick auf Klatts Formate. Sie zeigten unter anderem auf, wo die neuen 
Formate nur schwer mit den rechtlichen Rahmenbedingungen wie Prüfungsord-
nungen vereinbar waren, damit Klatt sie schließlich optimieren konnte.



66 viel. ausgabe vierzehn

INTERVIEW MIT HENDRIK KLATT
viel.: Was stört Sie an den Prüfungen, wie sie gegenwärtig  

an Hochschulen stattfinden, Herr Klatt?
Hendrik Klatt: Schon seit Beginn meiner Schulzeit stehe ich im 

Konflikt mit dem Bildungssystem. Während meines Studi-
ums habe ich dieses nochmals aus einer etwas anderen 

Perspektive kennengelernt und festgestellt, wo man 
etwas sinnvoll ändern könnte und sollte. Und das wa-
ren Prüfungen. Aus meiner persönlichen Sicht sind 
viele Formate veraltet und sorgen bei allen Beteilig-
ten vor allem für Stress. Zudem werden nur selten 
tatsächlich die Kompetenzen geprüft, die durch das 
System gefordert werden. Auch Quantität und Qua-
lität der Prüfungen stehen für mich in keinem aus-
gewogenen Verhältnis. Während meines gesamten 

Studiums habe ich über 70 Prüfungen absolviert. Zum 
Teil drei Prüfungen pro Kurs: eine mündliche und eine 

schriftliche Prüfung und dann noch eine Hausarbeit. Die 
Masse an Prüfungen belastet alle, auch die Lehrenden.

viel.: Was gäbe es an der Qualität der Prüfungen zu 
verbessern?

Hendrik Klatt: Mit der steigenden Zahl der Prüfungen sinkt meist deren 
Qualität. Die Ausgestaltung einer hochwertigen Prüfung ist für Lehrende deutlich 
aufwendiger als die Auswertung eines Multiple-Choice-Tests; und die sind selten da-
rauf ausgelegt, den Kompetenzerwerb der Studierenden zu prüfen, sondern lediglich 
einen aktuellen Wissensstand abzufragen.

viel.: Was stört Studierende und Lehrende an Prüfungen am meisten?
Hendrik Klatt: Viele Studierende haben ein Problem mit ihrem Zeitmanagement. 
Die Anzahl der Prüfungen und deren Anspruch macht die rechtzeitige und gewissen-
hafte Vorbereitung zu einer Herausforderung. Dies wirkt sich auch auf die Psyche 
der Studierenden aus. So entstehen Unsicherheiten, Ängste, Verdrängungsverhalten 
sowie Demotivation. Auf der anderen Seite empfinden auch Lehrkräfte die Quantität 
als eine große Belastung, ebenso wie die rechtlichen Rahmenbedingungen durch  
Prüfungsordnungen, die ihre Spielräume bei den Prüfungen beschränken.

viel.: Welche Verbesserungsmöglichkeiten haben Sie gefunden?
Hendrik Klatt: Wenn Studierende selbst in die Rolle der Lehrkräfte schlüpfen und 
als Prüfer anderen Studierenden gegenüberstehen, dann wirkt sich das positiv auf 
das Rollenverständnis des anderen aus. Diese Förderung des Lernens durch Lehren 
sowie das kontinuierliche Lernen sind ein besserer Weg zum Prüfungserfolg.

viel.: Gab es eine Resonanz auf Ihre Arbeit?
Hendrik Klatt: Ich habe die Methodik meiner Master-Arbeit in diesem Jahr unter ande-
rem dem Arbeitskreis Wirtschaftsinformatik in Brandenburg und bei der Jahrestagung 
der deutschen Gesellschaft für Hochschuldidaktik in Bochum vorgestellt. Auf beiden 
Veranstaltungen habe ich gute Gespräche geführt. Während die Wirtschaftsinforma-
tiker sich eher für meine Methodik interessierten, waren für die Didaktiker vor allem 
die Ergebnisse in Form der Formate von Interesse. Daher würde ich mein Projekt 
gerne im Rahmen einer Doktorarbeit weiter entwickeln.

Joachim Kläschen



LONGBOARD

Geboren in NRW, nahe dem Hoch-
sauerlandkreis, stand ich schon 

als Kind auf dem Snowboard. Als ich 
vor sechs Jahren nach Kiel zog, um 
Mediengestalter zu lernen, habe ich 
dieses Hobby schweren Herzens 
aufgegeben; hier gibt es nun mal 
weder Berge noch richtigen Schnee. 
Ich musste mir etwas Vergleichbares 
suchen und kaufte mir mein erstes 
Longboard. Das gibt es mittlerweile 
nicht mehr, dafür habe ich jetzt zwei 
Nachfolger, mit denen ich regelmäßig 
fahre. Ein Board habe ich nicht nur 
selbst zusammengestellt, sondern 
auch gestaltet. Das hatte natürlich 

seinen Preis. Aber auch wenn ich 
manchmal in Skateparks fahre, nutze 
ich meine Boards schließlich im Alltag, 
also zum Einkaufen oder um Freunde 
zu besuchen. 

Mit dem Skaten ist schon ein ge-
wisser Lifestyle verbunden. Ohne 
Menschen kategorisch in Schubladen 
stecken zu wollen, Skater tragen oft 
Kleidung bestimmter Marken. Und 
es gehört auch eine gewisse Haltung 
dazu, eine Art Verbundenheit. Wir 
grüßen uns zum Beispiel bei Begeg-
nungen auf der Straße, auch wenn wir 
uns nicht kennen. Es gibt weder Streit 

noch Reibereien untereinander und 
das ist schon ein cooles Feeling. 

Aber zu meinem Hobby gehören auch 
Unfälle. Kurz vor meiner praktischen 
Zwischenprüfung als Mediengestalter 
hatte ich mir bei einem Sprung vom 
Bordstein das Daumengelenk gebro-
chen, also musste mein Arbeitskol-
lege die geforderte Gestaltung nach 
meinen Anweisungen umsetzen. Aber 
das Risiko von Stürzen nehme ich 
gerne in Kauf. Das Longboarden ist für 
mich einfach der perfekte Ausgleich 
zu Studium und Arbeit und die nord-
deutsche Variante vom Snowboarden. 

STUDENT FACHBEREICH MEDIENPHILIPP PRETEL

Fo
to

: I
ng

a 
Lü

bk
er

 //
 a

uf
ge

ze
ic

hn
et

 v
on

 P
ia

 H
öl

lw
ig

 campusmagazin 67



DER
MARKTFÜHRER
VON NEBENAN



Fo
to

: M
at

th
ia

s 
P

ilc
h

Eine Chefetage existiert nicht in der Gebrüder Schröder 
GmbH. Die am Eingang gelegenen, verglasten Büros 

schließen direkt an die Halle an, in der die gesamte Produk-
tion inklusive Qualitätskontrolle und Verpackung der Sche-
ren durchgeführt wird. Geschäftsführer Randolph Schröder 
ist die Nähe zu seinen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern 
wichtig: „Wir sind wirklich noch ein Familienunternehmen.“

Die Ursprünge dieses Familienunternehmens führen 
zurück bis in das Jahr 1868. Damals gründete P. Nicolaisen 
Junior in der Kirchhofallee 25 eine Maschinenfabrik, die 
vor allem Gewächshäuser und landwirtschaftliche Geräte 
herstellte. Fritz Howaldt, Enkel des Gründers der Howaldts-
werke AG, übernahm 1920 das Unternehmen, das so zur 
Fritz Howaldt Maschinenbauanstalt wurde. Hier arbeitete 
Randolph Schröders Großvater Walther als Prokurist und 
hier entwickelte er die erste Amboss-Schere der Welt, die 
er 1923 unter dem Namen „Original LÖWE“ zum Patent 
anmeldete. „Löwe“ war schon lange der Spitzname von 
Walther Schröder gewesen und bis heute ist auf allen 
Scheren der Firma die Silhouette der auf einem Zahnrad 
laufenden Raubkatze zu finden.

„Diese Schere war etwas völlig Neues, ein echter Techno-
logiesprung“, erklärt der heutige Firmeninhaber Randolph 
Schröder. „Durch die modernen Fertigungsmethoden 
und das neuartige Amboss-Prinzip war sie wesentlich 
leichter und schnitt wesentlich besser als herkömmliche 
Gartenscheren. So wurde sie ein echter Kassenschla-
ger.“ Das Prinzip einer Amboss-Schere unterscheidet 
sich wesentlich von anderen Scherentypen: Während 
bei den sogenannten Bypass-Scheren – ähnlich wie bei 
einer Papierschere – die obere Klinge an der unteren 
vorbeischneidet, trifft sie bei einer Amboss-Schere auf 
eine glatte Metalloberfläche, den sogenannten Amboss. 
Weil bei dieser Bauweise dünner geschliffene Klingen 
genutzt werden können, ist für denselben Schnitt meist 
ein deutlich geringerer Kraftaufwand nötig. 

Wegen des großen Erfolgs der LÖWE-Schere begann die 
Maschinenbauanstalt sogleich Vertriebspartner im Ausland 
zu suchen. Das neuartige Produkt wurde noch im selben 
Jahr in Italien verkauft, 1925 folgte die Expansion in die 
USA. 1933 gründete Howaldt in der Nähe von London ein 
Werk, das die Scheren für den britischen Markt vor Ort 

Wartenden am Fähranleger Dietrichsdorf ist es vielleicht schon aufgefallen: Ein Plakat mit einer 
überdimensionierten Gartenschere prangt am anderen Ufer auf der Außenwand des Seefischmark-
tes. Überraschend wirkt das Motiv an diesem maritimen Standort. Doch in dem fast 80 Jahre alten 
Backsteingebäude sind nicht nur Betriebe der Fischwirtschaft und Meerestechnik beheimatet, son-
dern auch die Gebr. Schröder GmbH mit Geschäftsführer Randolph Schröder (Foto). Der Betrieb ist ein 
echter Hidden Champion, denn die Original LÖWE-Scheren sind längst weltberühmt. 

produzierte. Nach dem Zweiten Weltkrieg verschob sich 
der Schwerpunkt des Unternehmens hin zur Herstellung 
von Stalleinrichtungen für die deutsche Landwirtschaft. Die 
Scheren wurden zwar weiterhin produziert und internati-
onal vertrieben, standen jedoch nicht mehr im Fokus der 
Bemühungen. Bis in die 1980er Jahre. Inzwischen hatten 
die Brüder Uwe und Rolf Schröder die Firma von ihrem 
Vater übernommen und firmierten sie in die Gebr. Schröder 
GmbH um. „Sie hatten erkannt, dass Stalleinrichtungen ein 
lokales Geschäft sind, das sehr stark von Subventionen 
abhängt“, so Randolph Schröder. „Nur die Schere, die lief 
eigentlich immer gut, weil sie sich auch weltweit verkaufte. 
Deshalb entschieden sie, mit einer kleineren Mannschaft 
nur noch die Scheren zu produzieren.“

Im Jahr 2000 trat mit Randolph Schröder schließlich 
die dritte Generation in die Geschäftsführung der Gebr. 
Schröder GmbH ein. „Ich bin aufgewachsen mit dem 
Gedanken ‚irgendwann mach ich das mal‘“, so Schröder. 
Doch als Jugendlicher habe er sich durchaus gefragt, 
ob dies wirklich der richtige Weg für ihn sei. „Ich habe 
angefangen, an Mopeds und Autos zu schrauben und weil 
mir das gut gefiel, habe ich dann Maschinenbau studiert“, 
erklärt der heute 49-Jährige. Schließlich beschloss er, tat-
sächlich in das Familienunternehmen einzusteigen: 

„Das war eine wichtige Veränderung für mich, dass ich nun 
sagen konnte: ‚Das möchte ich auch‘.“ 

Heute werden an der Schwentinemündung täglich etwa 
1.500 Scheren hergestellt, deutlich weniger als bei jenen 
Herstellern, deren Produkte in den Regalen der Baumärkte 
liegen. „Wir haben die Nische im Profibereich und darüber 
bin ich auch glücklich“, betont Schröder. „Andere Firmen 
sind größer, aber größer ist nicht gleich besser oder er-
folgreicher. Überall, wo professionell mit Amboss-Scheren 
geschnitten wird, sind wir Marktführer.“ Dies gelte auch für 
Scheren für Industrie und Handwerk. Der Markt für Hobby- 
gärtnerinnen und -gärtner funktioniere hingegen ganz 
anders. „Es kann natürlich jeder Mensch, der einen Garten 

„Andere Firmen sind größer, 
aber größer ist nicht gleich 
besser oder erfolgreicher.“
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hat, eine gute Schere gebrauchen. Aber Baumärkte wollen 
nicht vorrangig Qualitätsware verkaufen, sie haben andere 
Interessen: Günstig einkaufen in Asien, die Hausmarke 
draufschreiben und relativ teuer wieder verkaufen.“ 

Eine Produktion in Asien kommt für Schröder nicht in 
Frage. „‚Made in Germany‘ ist unser Alleinstellungsmerk-
mal.“ Außerdem kann der Diplom-Ingenieur nur bei einer 
Herstellung vor Ort sicher sein, dass die Produkte seinen 
hohen Anforderungen entsprechen: „Der Kern unseres 
Geschäftes ist die hohe Qualität. Wir reparieren Scheren, 
auf denen noch ‚Deutsches Reichspatent‘ eingeprägt ist. 
Viele Freunde von mir benutzen noch die LÖWE-Schere 
ihrer Großeltern. Die braucht vielleicht einen Tropfen Öl, die 
Klinge muss man schärfen oder austauschen und dann ist 
die wieder wie neu.“ Diese Qualität attestierte auch die 
Stiftung Warentest. Sie zeichnete gleich drei LÖWE-Sche-
ren in ihrer jeweiligen Kategorie als Testsieger aus. 

Dem Geschäftsführer gefällt an seiner Tätigkeit besonders 
die Vielseitigkeit seiner Aufgaben: „Auf der einen Seite hat 
meine Arbeit einen kaufmännischen Aspekt: Ich habe den 
Überblick, leite den gesamten Betrieb und entscheide, wo 
es hingeht.“ 

Der zweite große Aufgabenbereich sind die technischen 
Details der Produktion, für die der Diplom-Ingenieur 
verantwortlich zeichnet. „Dort wirklich zu wissen, wovon 
ich rede, ist eine Sache, die mir als Techniker natürlich un-
heimlich gut gefällt“, so Schröder. „Und ein Punkt, der mir 

besonders viel Spaß macht, ist der Umgang mit Menschen, 
sowohl mit Kunden als auch mit Mitarbeitern.“

Diesen letzten Aspekt hebt Schröder besonders her-
vor, denn zu den Leitwerten des Unternehmens gehöre 
mehr als nur die Qualität der Produkte. „Unsere gesamte 
Fertigung ist so ausgelegt, dass es unseren Mitarbeitern 
gut geht. Wir haben ein tolles Betriebsklima, das ist mir 
persönlich sehr wichtig“, so Schröder. Das merkt auch, wer 
gemeinsam mit ihm durch die Werkshalle an der Schwen-
tine geht. Die Arbeiterinnen und Arbeiter zwischen den 
ausstanzenden, schleifenden und lackierenden Maschi-
nen sind gut gelaunt und scherzen mit dem Chef. „Hier 
sehen Sie übrigens zwei Generationen einer Familie bei 
der Arbeit“, stellt Schröder zwei seiner Mitarbeiter vor und 
bemerkt lächelnd: „Da hat der Vater nach Feierabend wohl 
nur Gutes von seinem Arbeitsplatz berichtet.“

Die Gebr. Schröder GmbH engagiert sich außerdem in so-
zialen Projekten. So arbeitet die Firma mit der Stiftung Dra-
chensee zusammen, in deren Werkstätten alleine etwa 80 
Menschen mit Behinderung für verschiedene Scherenmo-
delle Vormontagen erledigen, Einzelteile bearbeiten oder 

„Und ein Punkt, der mir  
besonders viel Spaß macht, ist 
der Umgang mit Menschen .“

1868 1920 1923

1925

19332000

HEUTE

Gründung durch 
P. Nicolaisen Junior

Übernahme durch 
Fritz Howaldt

1. Amboss-Schere 
durch Walter Schröder
„Original Löwe“

Expansion in die USA

Eröffnung des Werks
in London

Bereits die 3. Generation 
in der Geschäftsführung 
der Gebr. Schröder GmbH

Tägliche Produktion von 
etwa 1500 Scheren
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Verpackungsmaterialien vorbereiten. Außerdem engagiert 
sich das Unternehmen für das Ronald-McDonald-Haus in 
Kiel und hat über den Plan International Deutschland e. V. 
Patenschaften für 40 Kinder in Afrika, Asien sowie Mittel- 
und Südamerika übernommen.

Die Nähe zur Fachhochschule Kiel ist übrigens nicht nur 
geografischer Natur. So ist das Unternehmen Sponsor für 
das Raceyard Formula Student Team Kiel und präsentiert 
sich regelmäßig auf dem Firmenkontakttag der FH. „Ge-
rade vor dem Hintergrund des Fachkräftemangels ist es 
für uns natürlich interessant, mit zukünftigen Fachkräften 
direkt ins Gespräch zu kommen“, betont Schröder. So hat 
auch Anatoli Knispel Kontakt zum Unternehmen geknüpft. 
Der Maschinenbaustudent suchte einen Partner für seine 
Bachelor-Thesis. „Die Gebr. Schröder GmbH hat mich 
gleich angesprochen, weil sie ein Traditionsbetrieb ist, der 
in Kiel produziert und eine hohe Fertigungstiefe hat, also 
fast alles an den Produkten selbst herstellt.“ Knispel ist 
seit 2012 an der FH Kiel und hat in seinem Studium den 
Schwerpunkt „Konstruktion“ gewählt. „Es macht mir Spaß, 
etwas zu entwerfen und zu verbessern“, so Knispel. Dies 
wird auch seine Aufgabe in der Abschlussarbeit sein, in der 
er die Konstruktion einer Bypass-Schere optimieren soll.

Das Themenspektrum für Abschlussarbeiten umfasst aber 
nicht nur technische Fragen. Anna Gieseler hat von 2012 
bis 2016 Multimedia Production studiert und sich in ihrer 
Bachelor-Thesis mit der Nachhaltigkeit des Gartensche-
ren-Herstellers auseinandergesetzt. Gemessen an den drei 
Säulen der Nachhaltigkeit – Ökologie, Soziales und Ökono-
mie – schnitt das Unternehmen in ihrer Analyse insgesamt 
gut ab. „In der Fertigung achtet die Firma sehr darauf, mit 
verschiedenen Kreislaufsystemen zu arbeiten, sodass we-
niger Abfälle entstehen und Ressourcen effektiv genutzt 
werden“, erklärt Gieseler. Auch im sozialen Bereich sei die 

Gebr. Schröder GmbH gut aufgestellt, weil sie die Zufrie-
denheit der Belegschaft in den Vordergrund stelle und in 
naher Zukunft verstärkt Gesundheitsmanagementsysteme 
einsetzen möchte. Im Bereich der Ökonomie hebt Gieseler 
besonders die Nachhaltigkeit der Produkte hervor: „Anders 
als andere Scheren sind die LÖWE-Scheren sehr langlebig, 
können immer wieder repariert werden und haben dadurch 
über mehrere Generationen Bestand.“ Basierend auf ihrer 
Analyse entwickelte die Studentin eine Nachhaltigkeits-
strategie für das Unternehmen. „Dort entwickle ich Ideen 
und gebe Handlungsempfehlungen, wie die Nachhaltigkeit 
noch weiter ausgebaut und vor allem besser nach außen 
kommuniziert werden kann.“

Denn auch nach über 90 Jahren gibt es immer noch etwas 
zu verbessern. Das sieht auch Randolph Schröder: „Wir 
sollten uns nicht auf dem Stand ausruhen, den wir jetzt 
haben.“ Die Qualität der Produktion, Scheren und Arbeits-
plätze solle nicht nur gehalten, sondern weiter ausgebaut 
werden. Gleichzeitig setzt Schröder auch in Zukunft auf 
internationale Expansion: „Ich möchte in jedem Land, 
in dem wir sind, einen Marktanteil von über 20 Prozent 
haben. Dann sind wir gesetzt als Marke.“ China biete 
großes Wachstumspotenzial, dort werde traditionell mit 
Bypass-Scheren gearbeitet, das Amboss-System etabliere 
sich nur langsam. Die Zukunft der Firma liegt also zum Teil 
doch in Asien – allerdings nicht als Produktionsstandort, 
sondern als Absatzmarkt.

Michael Brandtner (Praktikant in der Pressestelle) 

Hochkonzentriert: Stefan Bank bei der Arbeit.

Mitarbeiter Viktor Schneider an der Stanzmaschine.
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Donald Trump hat sich – zumindest ein Stück weit – zum Präsidenten getwittert. In Schleswig-Holstein war dagegen, zumin-
dest im Landtagswahlkampf 2012, die Bedeutung der sozialen Netzwerke noch sehr gering. Kommunikationswissenschaft-
ler der FH Kiel wollen nun mit Blick auf die Wahl im kommenden Mai herausfinden, ob und wie sich das verändert hat.

Bereits vor fünf Jahren haben sich Experten des Fach-
bereichs Medien genau angeschaut, wie die verschie-

denen politischen Kräfte im Norden Facebook, Twitter 
und Co. genutzt haben. Die Ergebnisse der Studie waren 
allerdings nicht sehr spektakulär, berichtet Prof. Dr. Tobias 
Hochscherf: „SPD, CDU, Grüne, FDP und SSW haben die 
sozialen Netzwerke fast gar nicht oder nur mit wenigen 
Ausnahmen genutzt. Relativ stark hervor traten die Piraten, 
aber das war angesichts des Hintergrunds und der Ausprä-
gung dieser Partei auch zu erwarten.“ 

Überaus aktive Nutzer von sozialen Netzwerken waren 
2012 der SPD-Fraktionsvorsitzende Ralf Stegner und bei 
den Piraten deren gegenwärtiger Vize-Fraktionschef  

Torge Schmidt. Besonders bei Stegner registrierten die 
Fachleute von der FH, dass seine auf Twitter verbreiteten 
Botschaften immer wieder auch Eingang in die Nachrich-
ten der traditionellen Medien fanden. Was damit zu tun 
haben dürfte, dass Stegner sehr konsequent twittert und 
seine Partei erheblich größer ist als die von Torge Schmidt.  

Auffallend war außerdem, dass diejenigen, die digital 
netzwerkend um die Gunst der Wählerschaft buhlten, 
sehr individuell zugange waren. „Das lief unglaublich 
personengebunden“, sagt Hochscherf. Eine irgendwie 
geartete Strategie, die Tweets oder Facebook-Einträge in 
den Wahlkampf eingebettet hätte, sei jedoch 2012 nicht zu 
erkennen gewesen.

WAHLKAMPF DIGITAL
LANDTAGSWAHLEN UNTER DER LUPE

(v. l. n. r.) Jana Möglich, Prof. Dr. Tobias Hochscherf, Prof. Dr. Elke Kronewald, Christian Möller  
und Marten Hussels beschäftigen sich mit der Wirkung sozialer Netzwerke im Wahlkampf.
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„Hat sich das verändert?“, fragt sich jetzt nicht nur Tobias 
Hochscherf. Gemeinsam mit Elke Kronewald, Professorin 
für Kommunikationsmanagement und PR-Evaluation, 
Christian Möller, dem Leiter des FH-Instituts für ange-
wandte Publizistik und den wissenschaftlichen Hilfskräften 
Marten Hussels und Jana Möglich startet er exakt vier 
Wochen vor dem Wahltag am 6. Mai eine entsprechende 
Folgestudie. Hingeschaut werden soll aus vielerlei Blick-
winkeln. Interessant ist für das FH-Team beispielsweise, 
welche Themen aufgegriffen und wie pointiert und mei-
nungsfreudig diese zur Sprache gebracht werden. Und ob 
die Wahlkämpferinnen und Wahlkämpfer über die neuen 
Kommunikationskanäle Landesthemen oder doch eher 
die oft konfliktträchtigeren Baustellen der Bundespolitik 
aufgreifen werden, ist für das Forschungsteam ebenfalls 
noch lange nicht ausgemacht.

In jedem Fall erwarteten die Fachleute, dass sich die 
Themen deutlich von denen des Jahres 2012 unterschei-
den würden. Obenan standen damals die Bildung und der 
Streit darüber, ob es in acht oder neun Jahren zum Abitur 
gehen soll. Kinderbetreuung, die Reform des kommunalen 
Finanzausgleichs, eine mögliche Gemeindegebietsreform 
und durchaus auch der Landeshaushalt lieferten ebenfalls 
Diskussionsstoff. Und nicht zuletzt – die Piraten ließen 
grüßen – die Frage der Netzneutralität. Die Wahl 2017 wer-
de wohl von anderen Stichworten dominiert: „Die Zuwan-
derungspolitik und die Innere Sicherheit werden sicherlich 
eine wichtige Rolle einnehmen“, vermutet Christian Möller. 

„Gleichzeitig ist schon jetzt zu erkennen, dass sich bei die-
sen Themen der Ton in den sozialen Netzwerken deutlich 
verschärfen wird.“ Was nicht bedeutet, dass es keinen 
Raum für speziell schleswig-holsteinische Diskussionen 

geben könnte. Gut möglich, dass die unterschiedlichen 
Meinungen zum Ausbau der Windkraft oder zu großen 
Verkehrsprojekten wie der Autobahn 21 regen Widerhall in 
den sozialen Netzwerken finden werden. 

Auch in der aktuellen Studie geht es darum, wie und mit 
welchen Themen die Politik auf Facebook und Twitter 
ihre Zielgruppen anspricht. Ist dieser Versuch bei den 
jeweiligen Parteien erfolgreich? Diese Frage ist ebenso 
spannend wie die nach einem möglichen Bedeutungswan-
del, insbesondere von Facebook. Davon abgesehen, dass 
Mark Zuckerbergs milliardenschwere Meinungsmaschine 
für die Jungen oft tatsächlich nicht mehr das erste Mittel 
der Wahl ist, nutzten die Parteien Facebook im Wahlkampf 
2012 vorrangig dafür, die eigene Anhängerschaft zu mobili-
sieren und bei der Stange zu halten. „Sehr interessant“ ist 
für das Team am Fachbereich Medien, ob die Parteien jetzt 
mehr im Lager ihrer Gegner zu fischen versuchen, also auf 
breitere Wirkung zielen. Unter anderen Vorzeichen könnte 
es auch bei Twitter Verschiebungen geben. Dieser Dienst 
richtete sich bisher bei den digitalen Wahlkämpfern zwar 
ebenfalls an die eigene Anhängerschaft, darüber hinaus 
aber auch an die wichtige Gruppe der Medienvertreterin-
nen und -vertreter. 

Als ziemlich stabil haben sich indes bisher andere Merk-
male der sozialen Netzwerklandschaft erwiesen. In 
der Stadt spielt derartige Kommunikation eine deutlich 
größere Rolle als in den Dörfern. Genauso und teils damit 
zusammenhängend lassen sich enorme Unterschiede 
zwischen den Bundesländern beobachten. In Stadtstaaten 
wie Berlin und Hamburg wird intensiver genetzwerkt, vor 
allem aber oft viel kontroverser diskutiert. Was wiederum 

Elke Kronewald (39) kam im Sommersemester 2016 aus dem Süden der Republik nach Kiel, um den Fachbereich Medien durch die Übernahme der Professur für Kommunikationsmanagement und PR-Evaluation personell zu verstärken. Nach Stationen in Bayern, Rheinland-Pfalz und Baden-Würt-temberg gilt sie in Schleswig-Holstein quasi als Erstwählerin: „Ich bin schon sehr auf den hiesigen Wahlkampf und die Ergebnisse unserer Studie gespannt.“ 

Folge ich
Elke Kronewald

Als Tobias Hochscherf (40) im Wintersemester 1995/96 zu studieren begann, 

tauchten gerade die allerersten E-Mails auf ausgewählten Bildschirmen 

auf. Im Jahr 2009 wurde er zwar schon auf den Lehrstuhl Audiovisuelle 

Produktion an der Fachhochschule Kiel berufen, nach eigenem Eingeständnis 

ist er aber zumindest, was den privaten Umgang mit sozialen Netzwerken 

betrifft, bereits wieder ein Stück von der aktuellen Studierenden-Generation 

entfernt. Die Grenzen zwischen Lehrenden und Lernenden sind im Fachbe-

reich Medien insofern durchaus fließend. „Teilweise lernen wir auch von den 

Studierenden“, sagt Hochscherf.

Folge ich

Tobias Hochscherf
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viel mit der Wirkung oder Nichtwirkung der althergebrach-
ten Medien zu tun haben dürfte. Hochscherf: „In den 
Stadtstaaten gibt es mehrere Tageszeitungen mit entspre-
chender Meinungsvielfalt. Wo soll in Gegenden mit nur 
einer Zeitung der Diskurs auch herkommen?“

Überhaupt sind die Wissenschaftler weit davon entfernt, 
die Möglichkeiten der neuen Kanäle zu überschätzen. 
Ihre Meinung: „Digitale Medien haben zwar das Poten-
zial, mehr Teilhabe zu schaffen, aber das ist kein Selbst-
läufer. Erleichtert wird damit zunächst nur die Interaktion, 
das bedeutet aber noch lange keine Partizipation.“ Weil 
das so ist, haben die guten alten Instrumente wie die 
Mitarbeit in Parteien, Bürgerinitiativen oder Projekten 
für Hochscherf und Kronewald nach wie vor eine nicht 
zu verachtende politische Bedeutung. Zumal sich immer 
wieder zeigt, dass die Wirkmacht von Botschaften per 
Computer oder Smartphone an menschliche Grenzen 
stößt. „Gerade Wahlentscheidungen sind sehr stark 
beeinflusst von persönlichen Prägungen und Kontakten“, 
betont Hochscherf, der aus diesem Wissen heraus das 
gegenwärtig viel problematisierte Thema Fake-News 
recht gelassen betrachtet. Dass erfundene Nachrichten 
in größerem Umfang die Landespolitik beeinflussten, 
sei ohnehin kaum zu erwarten. Und außerdem: Erreicht 
würde damit fast nur die eigene Klientel, „und die ist ja 
schon überzeugt.“ 

Je mehr die politisch Handelnden die sozialen Netzwerke 
entdecken und nutzen, desto stärker treten außerdem 
Neutralisierungseffekte auf. 2008 hatte Barack Obama als 
Vorreiter wahrscheinlich in der Tat stark von seinem En-
gagement in diesem Bereich profitiert. Bei der Präsiden-
tenwahl 2016 sah es aber schon deshalb anders aus, weil 
alle drei aussichtsreichsten Beteiligten Flagge auf Face-
book und Twitter zeigten; Donald Trump ebenso wie Hillary 
Clinton und Bernie Sanders. Selbst der Umstand, dass in 
den USA diesmal die Wahlbeteiligung stark angestiegen 
ist, dürfte nur bedingt mit erfolgreichem Netzwerken zu 

tun haben, ist Hochscherf überzeugt: „Eher entscheidend 
war, dass die Leute zwischen zwei Kandidaten mit klarem 
Profil und klaren Alternativen wählen konnten.“ Insofern 
sind die Kommunikations- und Medienfachleute der FH 
Kiel optimistisch, dass es in Schleswig-Holstein im Mai 
eine gute Wahlbeteiligung geben wird. Mit einer eher 
linken SPD und einer CDU, die nicht in der Regierung sitzt 
und entsprechend zugespitzt argumentieren kann, sind 
die Alternativen im Norden jedenfalls deutlicher erkennbar 
als auf Bundesebene.

Realisiert wird diese besondere Wahlstudie auf eigene 
Initiative und aus Bordmitteln der FH. Aus mehreren 
guten Gründen. Es handelt sich um praxisorientierte 
Forschung, die unmittelbar Einzug in die Lehre halten 
wird. Und das ist gerade in der schnelllebigen Kommu-
nikationsbranche wichtig. Forschungsergebnisse über 
Obamas ersten Wahlkampf würden auf die heutigen Stu-
dierenden schon deshalb kaum Eindruck machen, weil 
viele von ihnen im Jahr 2008 noch oder fast noch Kinder 
waren. Gedacht ist die Studie darüber hinaus als Dialog
angebot für die politischen Parteien. Nachdem voraus-
sichtlich im kommenden Juni die Ergebnisse vorliegen, 
steht das Forschungsteam bereit, in Gesprächen mit 
Politikerinnen und Politikern die wichtigsten Aussagen 
persönlich zu erläutern. Was durchaus einen gewissen 
Dienst an der Demokratie darstellt, denn so etwas wie 
einen Kodex zur Handhabung der sozialen Netzwerke 
hat derzeit keine Partei. Was wie in Ordnung ist und wo 
der Spaß beim Twittern und Posten aufhört, ist in allen 
Lagern ungeregelt. Nach der Wahl 2012 hatten die Kieler 
Wissenschaftler auf derartige Gespräche noch verzichtet. 
Auch das aus gutem Grund, denn für dieses Thema hatte 
sich damals in den Parteien so gut wie kein Mensch 
interessiert. Dass es diesmal anders sein wird, darauf 
würden Hochscherf, Kronewald, Möller und Hussels 
eine ziemlich hohe Wette eingehen. 

Martin Geist

Als Mitarbeiter der OSZE in Wien war Christian Möller (42) als Wahlbeob-

achter unter anderem in Albanien und Montenegro und hat als Pressesprecher 

des US-Konsulats in Hamburg die US-amerikanischen Wahlkämpfe 2008 

und 2012 hautnah miterlebt. „Rolle und Bedeutung der sozialen Netzwerke 

im politischen und gesellschaftlichen Diskurs unterliegen einer sehr dynami-

schen Entwicklung. Hier ist aktuelle begleitende Forschung notwendig – auch 

um unsere Studierenden entsprechend auf den Beruf vorbereiten zu können.“ 

Folge ichChristian Möller
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WACKEEEEEN

Wacken ist mein Lieblingsfestival, 
da lässt sich nicht dran rütteln. 

Weder Roskilde noch Rock am Ring 
haben daran etwas ändern können. 
Einmal Wacken, immer Wacken. 
Einige der Bands, die dort regelmä-
ßig auftreten, kenne ich schon seit 
Jahrzehnten. Andere habe ich noch 
nie vorher gehört und bin trotzdem oft 
begeistert. Genau das macht Wacken 
für mich aus. Die Mischung aus Klas-
sikern und Neuem. Das gilt in gewis-
ser Weise auch für das Publikum, 
nirgends findet man solch eine bunte 
Mischung von Jung und Alt. Stim-
mung und Menschen machen den 
Festivalbesuch jedes Mal zu einem 
einzigartigen und kuriosen Erlebnis. 
Die Essenz sind wohl die Wackenfans 

selbst; sie bilden ein eigenes Völkchen 
– hilfsbereite Headbanger mit Humor. 

Ich freue mich jedes Jahr auf den Mo-
ment, in dem alles im Auto verstaut 
ist, AC/DC läuft und der Startschuss 
für ein verrücktes Wochenende fällt. 
Und wenn Nightwish auf die Bühne 
kommen, können mich weder Regen 
noch Matsch davon abhalten, ganz 
vorne dabei zu sein. Nach ein paar 
Jahren kenne ich viele Tricks, die mir 
das Festival-Leben erleichtern und 
komfortabler machen. Gummistiefel 
und Regencape gehören zum Flair, 
sonst wäre es langweilig. Ich muss 
allerdings zugeben, dass ich heilfroh 
bin, in unserem VW-Bus schlafen 
zu können. Das Zelten überlasse 

ich mittlerweile gerne der jüngeren 
Generation. 

Das Wacken Open Air ist zwar mein 
Lieblingsfestival, aber wenn ich 
etwas verändern könnte, würde ich 
deutlich mehr Sitzgelegenheiten 
aufstellen. Ein Regencape auf dem 
Fußboden tut’s zwar auch, aber nach 
einem Nightwish Konzert wäre eine 
Sitzbank angenehmer, man wird ja 
nicht jünger.

Dieses Jahr freue ich mich besonders 
auf Volbeat und bin gespannt, was 
Petrus uns zu bieten hat – Wacken, 
rain or shine!

PROJEKTKOORDINATORIN DUALES STUDIUM (IBS) CLAUDIA MARTENS 
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Ich habe lange bei Siemens gearbeitet. 2008 ergab sich die Möglichkeit, im  
Bereich erneuerbare Energien mit Solar-Wechselrichtern zu arbeiten und mit 
der Familie ein Jahr nach Nordamerika zu gehen, um dort den Marktausbau 
dieser Technologie voranzutreiben. Nachhaltige Energietechnologien haben 
Zukunft und werden stetig ausgebaut. Durch die Energiewende verändert  
sich ständig etwas, mein Betätigungsfeld bleibt spannend und dynamisch.  
Die Arbeit gibt mir ein gutes Gefühl, weil ich auch persönlich voll dahinter 
stehen kann. 

Agile Entwicklungsmethoden sind eine Gruppe recht neuer Vorgehensweisen 
für die Softwareentwicklung. Diese Methoden unterscheiden sich zwar im  
Detail, haben aber dennoch einige Gemeinsamkeiten: So fokussieren sie sich 
auf Zusammenarbeit im Team, mit dem Ziel, in kurzer Zeit funktionierende 
Software zu erstellen. Mensch-Maschine-Interaktion bezeichnet die Art und 
Weise, wie wir im jeweiligen Kontext mit Maschinen interagieren. Die jeweilige 
Umsetzung der Interaktion kann entscheidend für den Erfolg oder Misserfolg 
eines Systems oder sogar ganzer Märkte sein.

Prof. Dr. Andreas Luczak lehrt seit dem 1. September 2016

„Nachhaltige Energietechnologien“ am  
Fachbereich Informatik und Elektrotechnik

Prof. Dr.-Ing. Felix Woelk lehrt seit dem 1. Januar 2017

„Agile Entwicklungsmethoden und Mensch-Maschine- 
Interaktion“ am Fachbereich Informatik und Elektrotechnik

‚Gelegentlich vom Traktor absteigen und den Boden und seine Eigenschaften 
mit den eigenen Händen erkunden und bewerten‘, ist meine Devise. Ich 
empfinde mich und alle Studierenden unseres Fachs als privilegiert, in und 
mit der Natur tätig sein zu können. Agrarwissenschaften sind die ideale 
Verbindung von Naturwissenschaften und der praktischen Tätigkeit im Freien. 
Für mich war es immer von großer Bedeutung, Gesamtzusammenhänge zu 
betrachten und nicht nur Forschung im Detail zu betreiben. Das Erkennen 
und Verstehen von Systemen wie ‚Boden-Wasser-Atmosphäre-Pflanze‘ aber 
auch die konkrete Einflussnahme auf solche Systeme standen und stehen 
bei mir im Fokus.

Prof. Dr. Conrad Wiermann lehrt seit dem 1. September 2016

„Pflanzenernährung und Bodenkunde“ am  
Fachbereich Agrarwirtschaft

viel.beschäftigt

Die vollständigen Interviews können unter  
www.fh-kiel.de/berichte/neu eingesehen werden.
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In der WG-Küche stapelt sich wieder einmal das drecki-
ge Geschirr und Sarah und Tim diskutieren angeregt 

darüber, wer den Küchendienst übernehmen soll. Plötzlich 
zieht Sarah vier Würfel aus der Tasche und schlägt vor, um 
den Dienst zu würfeln. Gewinnen soll immer derjenige, der 
bei etlichen Würfen häu� ger gegen den anderen gewinnt. 
Sarahs vier Würfel in unterschiedlichen Farben sehen 
ungewöhnlich aus, da sie jeweils die Zahlen 0 bis 6 enthal-
ten, wobei die Zahlen nicht auf allen Würfeln gleich häu� g 
vorkommen. Trotzdem nimmt Tim die Herausforderung 
an und wählt den grünen Würfel, woraufhin Sarah den 
orangenen Würfel wählt. Beide würfeln etliche Male und 
Sarah gewinnt häu� ger. Tim fügt sich seinem Schicksal 
und bringt die Küche auf Vordermann. 

Am nächsten Tag wählt Tim den orangenen Würfel, Sarah 
nimmt den blauen Würfel und gewinnt wiederum. Tim ver-
sucht vorerst dem Küchendienst Gutes abzugewinnen und 
wählt am folgenden Tag den blauen Würfel, Sarah nimmt 
den roten. Erneut gewinnt Sarah. Tim, vom Abspülen 
langsam genervt, wählt am nächsten Tag den roten Würfel 
und ist sich seiner Sache sicher, denn dieser muss doch 
der beste Würfel sein. Aber, ver� ixt, Sarah, die nun den 
grünen Würfel ausgewählt hat, gewinnt erneut häu� ger. 
Kann dies mit rechten Dingen zugehen? Es muss doch ein 
Würfel der Beste sein!

Tatsächlich beträgt die Wahrscheinlichkeit, dass Sarah ein 
Spiel mit den sogenannten Efronschen Würfeln gewinnt, 
24 zu 12, und zwar in jeder der beschriebenen Konstellati-
onen (rechnen Sie es gerne nach)! Sarah gewinnt also im 
Mittel doppelt so häu� g wie Tim. Entscheidend ist dabei, 
dass Sarah immer erst nach Tim einen Würfel auswählen 
darf und es immer einen besseren Würfel gibt als den 
Würfel, den Tim ausgewählt hat. 

Das Beispiel widerspricht also der Intuition, wonach ein 
Vorteil immer transitiv sein muss. Transitivität bedeutet 
hierbei, dass aus „A dominiert B“ und „B dominiert C“ 
zwangsweise auch „A dominiert C“ folgt. Im Würfel-
beispiel würde man also vermutlich denken, dass aus 

„orange schlägt grün“, „blau schlägt orange“ und „rot 
schlägt blau“ automatisch folgt, dass rot der alle anderen 
dominierende Würfel ist. Dem ist aber nicht so. Dieses 
Phänomen wird in der Mathematik als Intransitivität 
bezeichnet. Wenn Tim als erstes einen Würfel auswählen 
muss, kann Sarah immer einen Würfel wählen, mit dem 
sie bei genügend Würfen mit höherer Wahrscheinlich-
keit gegen Tim gewinnt. Transitivität würde nur vorlie-
gen, wenn das Ergebnis des Spiels mit den Efronschen 
Würfeln etwa die Summe der in einer großen Zahl von 
Spielrunden gewürfelten Zahlen und nicht die Anzahl der 
gewonnenen Runden wäre. Bei den gegebenen Spielre-
geln stellen die Efronschen Würfel also ein Beispiel für 
Intransitivität dar und Tim kann bei einer genügend hohen 
Anzahl an Würfen je Spiel nur verlieren.

Wer als Leser ebenfalls vor einer vergleichbaren Aufga-
be wie Sarah und Tim steht, sollte das Geheimnis der 
Efronschen Würfel also besser für sich behalten und kann 
sich somit sichere Gewinnchancen bei entsprechenden 
Würfelduellen bewahren.

Prof. Dr. Björn Christensen

SELTSAME WÜRFEL
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DU MUSST DEIN LEBEN ÄNDERN, schreibt der Philo-
soph Peter Sloterdijk und entwirft in seinem gleichna-

migen Werk den Menschen als ein sich selbst formendes 
Tier. DU MUSST MIT MIR AUF DEN SPIELPLATZ, ruft 
meine Tochter und zerrt mich aus dem Haus. Sloterdijk 
prägt den Begriff der Anthropotechnik für diejenigen 
Techniken oder Technologien, derer wir uns bedienen, um 
uns sowohl körperlich als auch geistig weiterzuentwickeln. 
Ich blicke vom Buch auf und sehe gerade noch wie meine 
Tochter am höchsten Punkt ihrer Schaukelbewegung ab-
springt, drei Meter über das Kleinkinder-Trainingsgelände 
� iegt und sicher auf der Mini-Seilbahn landet. GUCK MAL, 
PAPA, ICH BIN SPIDER-GIRL! Für einen Moment hört 
mein Herz auf zu schlagen, dann habe ich eine Erleuch-
tung: ICH MUSS MEIN LEHREN ÄNDERN.

Für meinen Ansatz zu innovativer Lehre und Betreuung 
suchte ich nach einer Mischung aus klassischen Spiele-
Elementen und Alternate Reality Game, um das Leben 
auf dem Campus für die Studierenden ein wenig span-
nender zu gestalten. Innerhalb der Klausurvorbereitung 
für eine theorielastige Vorlesung hatte ich mich bereits 
mit Gami� cation und der Steigerung der Lehr-Motivation 
durch Feedback in Form von Süßigkeiten auseinander 
gesetzt. Nachdem aber die Klugen immer dicker und die 
Übrigen nicht klüger wurden – ein Phänomen, bekannt 
als die Schokobrunnen-Hypothese – hatte ich mir vorge-
nommen, noch etwas am Konzept zu feilen …

Das neue Konzept stärkt nun überfachliche Kompeten-
zen wie Teamarbeit, selbstständige Wissensaneignung, 
Problemlösefertigkeiten und das Erschließen neuer und 
unvertrauter Situationen. 

Über meinen Twitter-Account streue ich ein paar bruch-
stückhafte und vage Hinweise, die mich mit einigen 
mysteriösen Aktivitäten einer medienwissenschaftlich 
orientierten Loge der Freimaurer in Zusammenhang 
bringen, deren Mitglieder u. a. Friedrich Kittler und Niklas 
Luhmann waren. Damit inszeniere ich mich – u. a. durch 
meine neue Anstecknadel des Allsehenden Auges – als 
Hüter geheimen Wissens, das es zu konsultieren gilt. 
Es wird zu diesem Zeitpunkt allerdings schwieriger, in 
mein Büro zu � nden, da ich in einen Kellerraum umzie-
he, der wegen der architektonisch bereits intendierten 
Labyrinth-Struktur des Untergeschosses relativ schwer 
erreichbar ist. Aktuell � nden sich dort allerdings nur 

Spinnen und Ratten als Hindernisse, da der Drache, den 
mir ein befreundeter Genetiker nach einer Kneipentour 
versprochen hatte, noch nicht ausgewachsen ist. #three-
weeksandcounting. Wer es schließlich zu mir schafft, 
bekommt neben weisen Worten, Unterschriften und 
Literaturtipps auch ein Heißgetränk.

Doch damit nicht genug: Meine Skripte stelle ich nicht mehr 
online, sondern verstecke sie in aufwendig gebundener 
Form innerhalb diverser Geocaching-Mini-Games auf dem 
gesamten Campus; wichtige Mitteillungen werden unter 
Moodle als verschlüsselte Texte dargestellt, die durch 
aufwendige kollektive Codesuche über � ktionale Social-
Media-Pro� le und Microsites dekodiert werden müssen. 
Und auch die Klausurvorbereitung wird schwieriger: In einer 
Mischung aus Ninja-Warrior und Wissensquiz können nun 
die Themen der Klausur erspielt werden. #gladiatorstyle

Nervig wird das Ganze erst, als die Studierenden zurück-
schlagen und allesamt ihre Klausuren verschlüsseln – die 
Dekodierung der Arbeiten wird mich den gesamten Som-
mer kosten. #thisisnotagame

Prof. Dr. Patrick  Rupert-Kruse



Ernsthaft spielen
Knallbunt, aus Plastik, aber keineswegs 
Kinderkram: LEGO® für künftige 
Führungskräfte

Gute Perspektiven
Wie starten ehemalige Studierende 
mit und ohne Abschluss in ihr 
Berufsleben? Antworten liefert eine 
Studie des Instituts für Arbeitsmarkt 
und Berufsforschung Nord

Alberne Kälber
Warum im Lehrplan des Fachbereichs 
Agrarwirtschaft auch fröhliche Tiere 
eine Rolle spielen
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